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D ie fundamentalen geopoli-
tischen Umwälzungen der 
vergangenen Jahre, insbe-
sondere der abrupte rück-
zug der Vereinigten staaten 

unter trump aus ihren internationalen 
Verpflichtungen, stellen das auf der 
natO basierende sicherheitssystem 
europas vor eine reihe grundlegender 
Herausforderungen. Das jahrzehntelang 
gültige schutzversprechen der nuklearen 
abschreckung durch die Vereinigten 
staaten wird durch die trump-regierung 
zumindest in zweifel gezogen, wenn 
nicht gänzlich desavouiert. es herrscht 
dabei unter experten weitgehend einig-
keit darüber, dass die wachsende ent-
fremdung von Washington europa 
zwingt, seine sicherheitsstrategie in vie-
len bereichen zu überdenken. Dies gilt 
nicht zuletzt für die Frage nuklearer ab-
schreckung, deren glaubwürdigkeit da-
ran hängt, welches nukleare Potential 
vorhanden und wie es um die Fähigkeit 
zu dessen einsatz bestellt ist.

Das Verhalten und Vorgehen russlands 
betrifft die europäische Verteidigung be-
sonders stark. Die aussetzung des new-
start-Vertrags durch die russische Föde-
ration im Jahr 2023 markiert einen Wen-
depunkt in der Diskussion um nukleare 
abschreckung und rüstungskontrolle. 
Dieser 2010 zwischen den Usa und russ-
land geschlossene Vertrag, eine Weiter-
entwicklung der abrüstungsverträge der 
achtziger- und neunzigerjahre, bildete 
die grundlage für die begrenzung der 
strategischen atomwaffen beider Länder 
und stellte einen wichtigen Pfeiler der glo-
balen nuklearen rüstungskontrolle dar.

Putins entscheidung führt zu einem 
neuen Wettrüsten, mit dem sich russland 
nicht nur von den begrenzungen der an-
zahl strategischer Waffen verabschiedet, 
sondern auch neue nuklearwaffen ohne 
internationale kontrolle entwickeln 
kann. angesichts dessen erscheint es un-
vermeidlich, dass die europäischen staa-
ten – und hierbei nicht zuletzt Deutsch-
land – die Prämissen der eigenen nuklea-
ren abschreckung neu bewerten und 
strategien entwickeln, um der buchstäb-
lich unkontrollierten russischen bedro-
hung zu begegnen.

Der Frage, wer letztlich über den ein-
satz von nuklearwaffen entscheidet, 
kommt dabei eine besondere rolle zu. 
Die antwort war schon immer ein zentra-
les thema der internationalen sicher-
heitspolitik. innerhalb der natO liegt die 
endgültige entscheidungsgewalt über den 
einsatz nuklearer Waffen nach wie vor 
ausschließlich in den Händen des Us-Prä-
sidenten. Die 1966 eingerichtete nukleare 
Planungsgruppe der natO hat daran 
nichts geändert. Die Planungsgruppe 
dient bis heute in erster Linie der politi-
schen einbindung der europäischen Part-
ner, ohne diesen jedoch über die taktische 
ebene hinaus substanzielle Mitbestim-

mungsrechte einzuräumen. Ungefiltert 
bezeichnete der damalige Us-Verteidi-
gungsminister James schlesinger Mitte 
der siebzigerjahre die Planungsgruppe als 
„Placebo“, das den europäern lediglich 
eine art kontrollillusion vermitteln solle.

Vor diesem Hintergrund hat die deut-
sche empörung über die exklusivität der 
entscheidungsgewalt des französischen 
Präsidenten im Hinblick auf das nuklear-
potential seines Landes wohlfeile züge. 
sie zeugt vielmehr von mangelndem Ver-
ständnis der regeln, die auch in jenem 
nuklearen entscheidungskosmos gelten, 
dessen teil man seit dem kalten krieg ist.

überhaupt fehlt es in der öffentlichen 
Debatte an elementarem Wissen, etwa 
um die verschiedenen einsatzformen 
nuklearer Waffen. Die vorherrschende 
Vorstellung von atomwaffen ist hierzu-
lande durch die historische erinnerung 
an Hiroshima und nagasaki und das in 
spielfilmen vermittelte bild gleichsam 
totaler nuklearer zerstörung geprägt. Da-
durch wird eine differenzierte öffentliche 
Diskussion über den Umgang mit nu -
klearwaffen erschwert.

so ist weithin unbekannt, dass sich seit 
dem ende des kalten krieges Präzision 
und einsatzmöglichkeiten taktischer 
atomwaffen erheblich weiterentwickelt 
haben. Die sprengkraft kann nun stark 
reduziert werden, was einen gezielten 
und vor allem abgestuften einsatz er-
möglicht. insofern spielen taktische nu -
klearwaffen in der modernen abschre-
ckungsstrategie eine zunehmend zentrale 
rolle. trotz dieser entwicklung weisen 
sowohl das französische als auch das 
amerikanische arsenal einen eklatanten 
Mangel an taktischen atomwaffen auf, 
was die Flexibilität und glaubwürdigkeit 
der abschreckung insbesondere in sze-
narien einschränkt, in denen eine gestaf-
felte eskalation erforderlich wäre. Das 
britische nuklearpotential wiederum hat 
ausschließlich reaktive Qualität; es kann 
also ausschließlich in Form eines gegen-
schlags zum einsatz gebracht werden, 
und ihm fehlt die befähigung zum ge-
fechtsfeldeinsatz.

U m es am konkreten beispiel 
zu formulieren, auch weil 
es sich eben nicht um bloße 
theorie handelt: Der ein-
satz von nuklearwaffen im 

gefecht könnte der natO nicht zuletzt 
im zuge eines russischen angriffs auf das 
baltikum bevorstehen. in ermangelung 
von konventionellen alternativen wäre 
in diesem zusammenhang ein abgestuf-
ter einsatz von nuklearwaffen auf dem 
gefechtsfeld naheliegend, unter be-
stimmten Umständen gar unvermeidlich.

russland hat seit 2010 eine erhebliche 
überlegenheit im bereich taktischer 
nuklearwaffen aufgebaut. iskander-ra-
keten stellen dabei eine direkte bedro-
hung für zentrale politische entschei-

tegische blickfeld von nuklearmächten 
gelangt. eine ähnliche ambivalenz lässt 
sich beim raketenabwehrsystem arrow 3 
beobachten, das noch im Verlauf dieses 
Jahres in Dienst gestellt und um eine ab-
gestufte, dauerhafte Flugabwehr ergänzt 
werden soll, wie etwa die maßgeblich von 
berlin betriebene europäische initiative 
essi (european sky shield initiative).

in jedem Fall bedürfen diese systeme 
einer klaren politischen und militäri-
schen integration in eine umfassende 
Verteidigungsstrategie, die die Verzah-
nung von nuklearer und konventioneller 
abschreckung berücksichtigt. Und diese 
strategie muss aktiv kommuniziert wer-
den. Die deutsche Diskussion über nu -
kleare abschreckung ist nämlich – bei al-
len Fortschritten in den vergangenen bei-
den Jahren – noch immer von 
moralischen reflexen und historisch 
 tradierten narrativen geprägt, anstatt 
sich pragmatisch mit den gewachsenen 
sicherheitspolitischen realitäten aus -
einanderzusetzen.

Während andere staaten auch und ge-
rade im natO-kontext aktiv strategien 
zur flexiblen eskalation und abgestuften 
abschreckung entwickeln, verharrt 
Deutschland in einer Position strategi-
scher Passivität. Die lange gehegte illu-
sion, dass sicherheit allein durch Diplo-
matie und rüstungskontrolle gewährleis-
tet werden könne, verkennt die 
notwendigkeit einer glaubwürdigen ab-
schreckung. Ohne eine nüchterne neu -
bewertung dieser thematik riskiert 
Deutschland, sich in ein sicherheitspoliti-
sches Vakuum hineinzubewegen, das es 
schließlich von den entscheidungen an-
derer staaten abhängig macht.

Vor dem Hintergrund der impulsiv ge-
führten Debatte um kriegstüchtigkeit 
und siegfähigkeit der bundeswehr wäre 
auch die Frage erneut aufzuwerfen, wie 
ein „sieg“ nach einem nuklearen Waffen-
einsatz überhaupt definiert werden kann. 
in der deutschen Diskussion liegt der Fo-
kus dabei traditionsgemäß auf der mora-
lischen Verwerflichkeit eines einsatzes, 
verbunden mit der betonung, dass die 
eigentliche Funktion von nuklearwaffen 
die abschreckung sei. Hierbei wird über-
sehen, dass abschreckung nur dann 
wirksam ist, wenn sie als glaubwürdig 
wahrgenommen wird. nukleare abschre-
ckung ist kein statisches konzept, son-
dern ein dynamisches instrument, das 
kontinuierlich an neue geopolitische 
realitäten angepasst werden muss.

Der in Deutschland häufig verunglimpf-
te Us-stratege Herman kahn hat schon in 
seinem 1960 veröffentlichten buch „On 
thermonuclear War“ darauf hingewiesen, 
dass effektive abschreckung auch auf der 
Fähigkeit basiere, staatliche Funktionen 
nach einem nuklearen angriff aufrechtzu-
erhalten. in seinen Werken bemühte sich 
kahn, den entscheidungsträgern und ge-
sellschaften des Westens zu veranschauli-

chen, wie man das Undenkbare denken 
könne. eines dürfte analog zur histori-
schen situation, in der kahn seine überle-
gungen anstellte, deutlich sein: Ohne ein 
kohärentes, auch nach außen überzeugend 
wirkendes konzept zur staatlichen resi-
lienz verliert die abschreckung an Wirk-
samkeit. Die bedrohung, der sich poten-
tiell angreifender gegner selbst ausgesetzt 
sieht, erscheint hohl, wenn nicht sicherge-
stellt ist, dass der eigene staat nach einem 
angriff weiterhin bestünde.

I n diesem Umstand scheint uns die 
eigentliche politische, ja selbst die 
moralische schieflage der deut-
schen Debatte angelegt zu sein. 
eine Diskussion über nukleare 

abschreckung wie über nuklearwaffen im 
allgemeinen kann sich nicht in deren mi-
litärischer Dimension erschöpfen. Das er-
gibt sich schon aus dem Umstand, dass die 
auswirkungen eines einsatzes weit über 
das Militärische hinausgehen würden.

Vor diesem Hintergrund ist es notwen-
dig, die Diskussion um die wichtigen as-
pekte von zivilschutz und gesellschaftli-
cher resilienz zu erweitern. so stellt sich 
auch die neuerdings wieder aufgeworfene 
Frage nach einer allgemeinen Dienst-
pflicht. sie hätte zunächst praktisch-orga-
nisatorische auswirkungen, im weiteren 
Verlauf könnten die mit ihr verbundenen 
erfahrungen jedoch auch etablierte auf-
fassungen und kollektive befangenheiten 
überwinden helfen.

analog zur Hochphase des kalten 
kriegs, wenn auch unter gewandelten Um-
ständen, scheint es unvermeidlich zu sein, 
dass die deutsche gesellschaft erneut 
lernt, „mit der bombe leben“, wie es Carl 
Friedrich von Weizsäcker in seiner be-
rühmten intervention von 1958 zum aus-
druck gebracht hat. in der „abgestuften 
abschreckung“ erkannte der stichwortge-
ber der göttinger erklärung einen „aus-
weg aus dem Dilemma der gegenwart“. 
Vor dem Hintergrund gegenwärtiger zäsu-
ren gewinnt dies eine zweifelsohne be-
klemmende aktualität, der man sich je-
doch nicht länger entziehen kann.

Mehr denn je muss sich die deutsche 
gesellschaft einer realität stellen, in der 
sich sicherheitspolitik nicht allein auf mo-
ralische appelle beschränken kann. Viel-
mehr bedarf es einer umfassenden, gesell-
schaftspolitisch verankerten strategie, die 
die einschlägigen militärischen, politi-
schen und sozialen Dimensionen inte -
griert. Ohne eine solche strategie bleibt 
die nukleare abschreckung ein Feigen-
blatt – und europa sicherheitspolitisch 
ebenso kompromittiert wie verwundbar.

Michael Jonas lehrt Neuere und Neueste
 Geschichte am German Institute for Defence 
and Strategic Studies der Helmut-Schmidt-
Universität Hamburg, an der Severin Pleyer 
als Wissenschaftsoffizier am Lehrstuhl 
für Politikwissenschaft tätig ist.

dungszentren in europa dar, insbesonde-
re für berlin. Umso größer ist die not-
wendigkeit einer strategischen anpas-
sung westlicher Verteidigungsdoktrinen 
an die russische Herausforderung. bei 
oberflächlicher betrachtung hat man es 
mit einem Paradox zu tun: ein arsenal 
von taktischen und strategischen nu -
klearwaffen, die in ihrem zerstörungs-
potential klar abgestuft sind, würde eine 

bessere Möglichkeit zur eingrenzung des 
konflikts und zur abstufung der eskala-
tion bieten.

Die Verteidigungsplanung auf dem Feld 
der nuklearen abschreckung und ihre 
Vermittlung in der öffentlichen Debatte 
dürfen sich nicht nur auf atomwaffen be-
ziehen. ebenso wichtig ist die entwick-
lung konventioneller Langstreckensyste-
me, die als ergänzung zum französischen 
nuklearen Potential dienen können. Dies 
würde jedoch eine anpassung der franzö-
sischen nukleardoktrin erfordern, die tra-
ditionell auf der strategie der massiven 
Vergeltung basiert. in ihr kommt nuklear-
waffen – als ausdruck nationalen Pres-
tiges – ein gesonderter status unabhängig 
von konventionellen Waffen zu.

Darüber hinaus gewinnt die stationie-
rung konventioneller Langstreckensyste-
me durch die Usa zunehmend an bedeu-
tung. Diese systeme, etwa die neuen 
Marschflugkörper, die seit dem ausstieg 
der Usa aus dem inF-Vertrag 2019 er-

neut in europa stationiert werden, stellen 
eine potentiell wirkungsvolle ergänzung 
zur nuklearen abschreckung dar. Die 
Möglichkeit, mit ihnen präzise und 
schnell zu reagieren, ermöglicht eine ge-
staffelte eskalation und bietet den ent-
scheidungsträgern der natO die Mög-
lichkeit, auf bedrohungen zu reagieren, 
ohne auf atomwaffen zurückgreifen zu 
müssen.

Dennoch stellt sich die Frage, ob diese 
systeme für sich allein genommen jenes 
abschreckungspotential sicher stellen, 
um der bedrohung durch nuklear bewaff-
nete staaten wie russland entgegenzu-
wirken. eine deutsch-französische Ver-
teidigungsachse könnte hier eine ebenso 
naheliegende wie wünschenswerte Lö-
sung bieten: Mit einem arsenal an kon-
ventionellen Lang streckenwaffen sollte 
Deutschland in der Lage sein, die be-
stehenden schwächen der französischen 
streitkräfte auszugleichen.

berlin sieht sich in diesem zusammen-
hang mit einem Dilemma konfrontiert: 
einerseits verfügt es weder über ein eige-
nes nukleares Potential noch über eine 
nukleare strategie; andererseits dürfte 
gerade die stationierung solcher konven-
tionellen Langstreckensysteme nicht nur 
dazu angetan sein, Deutschlands sicher-
heitspolitische eigenständigkeit zu för-
dern, sondern zugleich auch dazu beitra-
gen, dass es stärker als zuvor in das stra-
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 gilt es, die eigene bevölkerung

 zu überzeugen.
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W as wäre anschaulicher, um 
das komplizierte, wech-
selseitig ausbeuterische 
und zugleich vorteilbrin-

gende Verhältnis von tanz und Musik 
zu illu strieren, als fünf Musiker und 
ebenso viele tänzer zusammenzubrin-
gen, zuerst im studio, dann auf der büh-
ne? ein komponist – ethan braun –  
macht Vorschläge und sieht dann im 
Proben prozess, wie instrumentalisten 
und tänzer seiner Musik körper verlei-
hen, sie spielen und umspielen. Und ein 
Choreograph – adam Linder –  lehnt 
einmal ab, akzeptiert woanders, will 
mehr Musik hier und noch einmal etwas 
ganz neues dort.

Linders und  brauns neue konzert -
choreographie „tournament“ fügt der 
geschichte des Wettkampfs der künste 
ein neues kapitel hinzu, indem es diese 
reflektiert und mit ideen für eine zu-
kunft nonkompetitiver kollaboration 
überrascht. kein Orchestergraben, kein 
Podest, auf dem isoliertes interagieren 
der Musiker unter sich möglich wäre: 
Hier tritt die Musik zunächst Mann um 
Mann gegen den tanz an. aber auch von 
der idee der wechselseitigen Unabhän-
gigkeit wie bei John Cage und Merce 
Cunningham haben sich Linder und 
braun verabschiedet. Für george balan-
chine, auf dessen ballett „agon“ der ti-
tel „tournament“ anspielt, war die Musik 
eine strenge und Orientierung bietende 
kunst, die ihm die zeit für seine bewe-
gungen präzise einteilte. Musik und tanz 
errichteten eine gemeinsame harmoni-
sche, gleichsam barocke Ordnung, in der 
jeder klang, jede geste im raum stan-
den wie die sterne am Firmament. Musik 
zeichnete den spannungsbogen, an dem 
entlang der tanz der gezählten „eins“ 
auf dem „Und“ voraussprang, mal gelöst 
den kapriolen folgte, mal die Musik aus-
bremste, ihre synkopen auskostete wie 
ein Verdurstender den letzten tropfen.

 Manchmal steht auch der tanz in 
„tournament“ andächtig still wie bei 
balanchine, oder die tänzer liegen auf 
dem boden wie auf Manets „Frühstück 
im grünen“. ein teil der schönheit und 
aufregung von „tournament“ ent-
springt dieser klugen auseinanderset-
zung mit der Moderne. auf die Musik 
bezogen heißt das, dass das neue, Digi-
tale, und das reale der klassischen Mo-
derne  nicht zwei getrennte räume sind, 
sondern  immer zusammen da, gleichzei-
tig: „Für die gegenwart, in der wir in 
einer gewissen Furcht vor dem Digitalen 
leben, halte ich das für wichtig“, sagt 
ethan braun. Die streichinstrumente 
der Musiker hat er elektronisch ver-
stärkt und spielt sie über die massive 
Musikanlage aus, um subtile vorprodu-
zierte klänge hineinmischen zu können 
– beats, Hundegebell, Witz oder Düster-
nis, trauermarsch oder komödie, auf 
 jeden Fall eine art inszenierter digitali-
sierter Wirklichkeitseinbruch.

Dazu kommt, dass die Musiker nicht 
nur ihre instrumente spielen. sie spielen 
mit den tänzern, sie starren sie an, 
 gehen von ihnen weg, verschwinden in 
ihrer konzentration, lassen sich von den 
tänzern bewundern. selten hat man 
derart schauspielerisch und physisch 
präsente Musiker sich mit tänzern auf 
der bühne vermischen sehen wie anna 
Faber, isabelle klemt, Yodfat Miron, 
 Michael rauter und Mari sawada vom 
„solisten ensemble kaleidoskop“. selt-
sam in graue Hoodies und kurze bund-
faltenshorts, socken und schuhe geklei-
det, stehen ihre auch mimisch interes-
santen interventionen im gegensatz zu 
der klassischen, festlichen Förmlichkeit, 
mit der sie das Cello zwischen den kni-
en, die Violine auf der schulter halten.

Die tänzer dagegen treten eingangs 
wie athleten gekleidet an; knappe dün-
ne shorts und trikots wie für radrenn-
fahrer umspannen die muskulösen kör-

triumph des tanzes im Miteinander: 
auf Hamburgs kampnagel findet die  Uraufführung 
von adam Linders „tournament“ zu einer 
auftragskomposition von ethan braun statt.

Pygmalionhafte 
Körperenergie

per von Olivia ancona, nina botkay, 
greg Lau, und Doug Letheren. auf stüh-
len hockend, zeigen sie dem Publikum 
ihre rücken, sie müssen ja die  Musiker 
an den instrumenten mit ihren blicken 
fixieren, als schauten sie ins innere eines 
theaterwirbelsturms. aber so klar ist 
nicht, wer hier wen stärker zu hypnoti-
sieren versteht. näher und näher schie-
ben sich die tänzer an die Musiker he-
ran: Lasst mal hören. Das verströmt eine 
pure pyg malionhafte körper energie. Die 
tänzer sehen aus wie zum Leben erwa-
chende statuen, sosehr tritt die kraft 
ihrer wie gemeißelten athletischen Phy-
sis im bühnenlicht zutage. Das Weiß des 
bühnenbilds verstärkt die atmosphäre 
eines riesigen ateliers. Der kunstbezug 
ist der starke rahmen der auseinander-
setzung von Musik und tanz, quasi die 
arena für den Wettkampf.

Das tanztheater ist auf einem ge-
schichtlichen nebenschauplatz präsent: 
Links hinten ist Juan Pablo Camara der 
blumenmann, der immer neue arran-
gements aus zweigen und blüten zu-
sammenfügt und verwirft. Das tanz-
theater wird hier als abschluss des ro-
mantikprojekts der tanzgeschichte 
gezeichnet. später hängt sich Camara 
noch einmal in ein seil, das ihn in hori-
zontaler spannung hält wie Lucinda 
Childs in „geranium ’64“.

in dem bühnenraum von ana Filipo-
vić, der von einer treppenartig in stufen 
ansteigenden weißen Pyramide be-
herrscht wird, ist wiederum die Moder-
ne präsent, man muss an adolphe ap -
pias bühnentreppen denken. auch ist 
es, als wäre der white cube, der klassi-
sche weiß gekalkte ausstellungsraum 
für kunst hier immersiert, so sieht die 

über sechs ebenen gehende und in 
einer quadratischen obersten Plattform 
zum abschluss kommende raumskulp-
tur aus. Der tanz wird hier massiv in 
seinen Möglichkeiten beschränkt, den 
raum in aller großartigkeit diagonal zu 
zerschneiden oder in riesigen gesprun-
genen und gedrehten zirkeln einzukrei-
sen wie ein Hirtenhund die schafherde. 
Das ist nicht mehr möglich, die Virtuo-
sität der Vergangenheit ist weniger in-
teressant. Jetzt muss sich der tanz in 
seinen aussagen über den körper an 
der bildenden kunst der gegenwart 
messen lassen.

Die tatsächliche anwesenheit der 
körper in diesem raum, der den tän-
zern nur ein „Vor“ oder ein „auf“ gestat-
tet, erscheint bereits als ein Manifest 
gegen die erstarrung und gegen die 
Fluidität des Virtuellen zugleich. Die 

durch die anwesenheit von tänzern oh-
nehin schon gespannte aufmerksamkeit 
erhält eine zusätzliche bitterscharfe 
 note durch das Wissen, dass sie nur eine 
stunde lang da sein werden. Und nun 
sind da auch noch die Musiker, deren 
ambivalente Präsenz für alles Mögliche 
sorgt: überwältigend süße Unisono-
streicherklänge, also support für den 
tanz, aber auch ablenkung. Die gegen-
wart als zeitalter des abgelenktseins 
zu zeichnen, ohne dass dies auf das 
stück zurückfallen würde, darin liegt 
das  geniale an „tournament“. alles 
athle tische der tänzer tritt wie das 
Uni formierte der Musiker an einem spä-
ten Punkt im stück zugunsten einer 
 neuen  à la JW anderson gekleideten 
Verspieltheit zurück. am ende gibt 
sanftheit den ton an, sanftheit aller, ge-
meinsam. Wiebke Hüster

Mit vollem Körpereinsatz: Szene aus Adam Linders Choreographie „Tournament“ auf eine Partitur von Ethan Braun Foto kampnagel

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom 


